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Faustgroße Hagelkörner hämmerten auf Stroh und
Schiefer. Einige von Blackstones Männern bekreuzigten
sich, andere fluchten. Das gespenstische Heulen des
wütenden Windes, der das Dach zu zerpflücken drohte,
brachte selbst die Tapfersten von ihnen zum Zittern. Drei
Frauen und zwei Männer kamen aus dem benachbarten
Haus herbeigerannt, dessen Dach vom Sturm abgedeckt
worden war. Doch bevor sie die rettende Scheune
erreichten, gingen sie zu Boden, zerschmettert von den
Eismassen, die die verheerende Gewalt von Morgensternen
hatten.
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Kapitel Eins
Thomas Blackstone spuckte Blut.

Die Axt des Franzosen war an seinem offenen Helm vor-
beigesaust, doch die Faust, die sie schwang, hatte ihn ins
Gesicht getroffen und zurücktaumeln lassen, tiefer in das
Getümmel um sich schlagender Krieger. Einen Schritt hin-
ter ihm rammte John Jacob sein Schwert in die Achselhöh-
le des Angreifers. Das zähnefletschende Gebrüll im Nah-
kampf ringender Truppen mischte sich mit den Schreien
der Verletzten. Blutiges Gedärm schmierte den Boden, als
die Verteidiger der Stadt unter den Hieben der Engländer
fielen. Schritt für Schritt kämpften sich Blackstone und sei-
ne Männer durch die Wehrgräben, die rings um die Stadt
Reims ausgehoben worden waren. Himmelhoch ragten die
Mauern und Wälle auf. In ihren Schatten, die auf blutdurch-
tränkten Schlamm fielen, starben Männer zuhauf. Diejeni-
gen, die noch kämpften, fluchten auf die Kälte und den Re-
gen, manche auch auf den König von England, der ein Heer
von zehntausend Mann an diesen Ort des Todes abkomman-
diert hatte. In Blackstones Augen brannte Schweiß, als er
sich einen Weg zum Prince of Wales bahnte, dem Mann, den
er zu schützen geschworen hatte und der an vorderster Li-
nie focht. Gaillard und Meulon, zwei bärenhafte Kerle, flan-
kierten Blackstone wie in allen Kämpfen der vergangenen
vierzehn Jahre. Ihre Speere trafen auf entsetzte Franzosen,
von denen manche der Bürgermiliz angehörten und ein sol-
ches Grauen noch nie erlebt hatten.

Blackstone sah, wie der Prinz herumwirbelte und mit
seinem Schild einen französischen Ritter zu Boden stieß.
Der öffnete sein Visier und brüllte etwas, das im allgemei-
nen Lärm unterging. Seine Geste deutete an, dass er sich
geschlagen gab. Der Prinz zögerte, aber die Männer hin-
ter ihm drängten ihn weiter, und es war Meulon, der dem
Mann am Boden seinen Speer ins Gesicht bohrte. Unwill-
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kürlich packte der Franzose das Eisen mit beiden Händen;
sein Körper bäumte sich auf. Als Meulon seine Waffe wie-
der freizog, war der Mann schon tot. Blackstone trat auf
seine Brust und achtete nicht auf den Blutstrahl, der sich
über seine Beine ergoss. Er eilte dem Prinzen nach, der
sich, von seiner Leibgarde flankiert, auf das Stadttor zube-
wegte und niedermachte, was sich ihm in den Weg stell-
te. Dreiunddreißig Tage dauerte die Belagerung nun schon
an, doch mit einem solchen Widerstand hatte niemand ge-
rechnet. Ebenso unerwartet waren die anhaltenden Regen-
fälle, und außer Blackstone ahnte noch niemand, dass Kö-
nig Edward III. bei seiner Jagd auf die französische Krone
einen dummen Fehler begangen hatte, indem er versuch-
te, die Stadt einzunehmen, deren Kommandant, der Edel-
mann Gaucher de Châtillon, die Mauern hatte verstärken,
Verteidigungsgräben ausheben und die Zugbrücken einho-
len lassen. Blackstone und seine Männer hatten sich wäh-
rend der vergangenen zwei Tage durch die mit Schlamm
gefüllten Gräben gekämpft, damit der englische König die
Stadt einnehmen mochte, in der jeder König Frankreichs
gekrönt worden war. Das neue Jahr hatte begonnen, und
jetzt wollte Edward diese Krone.

«Mein Prinz!», rief Blackstone, als der Königssohn ins
Stolpern geriet. Er sprang hinzu, rammte seinen Schild in
eine Phalanx gepanzerter Fußsoldaten und warf sich zwi-
schen Kämpfer, die aus dem Stadttor hervorstürmten, wild-
entschlossen, die englischen Horden aufzuhalten und den
Sohn Edwards zu ergreifen. Der Anblick des auf die Knie fal-
lenden Prinzen gab ihnen neuen Mut, doch dann sahen sie
den Schild Blackstones mit der Aufschrift Défiant à la mort,
was jeden abschreckte. Viele Kämpfer gaben sich geschla-
gen, wenn sie nur den Namen des berüchtigten Englän-
ders hörten, und nur wenige nahmen die Herausforderung
an und stellten sich ihm. Doch das Gedränge ließ eine sol-
che Entscheidung gar nicht erst zu. An diesem Tag herrsch-
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te heilloses Chaos; Blutrausch ließ alle Angst vergessen.
Sie fielen über Blackstone her. Morgenstern- und Schwert-
hiebe trafen auf seinen Schild, hinter dem er sich duckte
und seinerseits das Wolfsschwert mit tödlichen Streichen
schwang. Als er einen Blick zur Seite warf, sah er, wie sich
der Prince of Wales erbrach und über die, die tot oder ster-
bend am Boden lagen, seinen Magen leerte. Ein Banner
sank, als sich hilfsbereite Hände nach ihm ausstreckten.
Gutes Essen und zwar reichlich, dachte Blackstone höh-
nisch. Eine königliche Tafel voll saftiger Bratenstücke und
deftiger Soßen. Ein Anblick, der ihm und seinen Männern
versagt blieb. Die meisten Soldaten mussten darben. Män-
nern und Pferden fehlte es am Nötigsten, weil die Franzo-
sen beim Anrücken der Engländer ihre Lebensmittelvorräte
verbrannt oder in den Fluss geworfen hatten, wo sie mit den
Kadavern abgeschlachteten Viehs fortgespült worden wa-
ren. Die Engländer müssten sich geschlagen geben, wenn
man ihnen nur die Möglichkeit nahm, sich zu versorgen –
darauf spekulierte der Dauphin. Der unnütze Sohn eines
unnützen französischen Königs in einem unnützen Krieg.
Um Himmels willen! Wofür starben so viele in diesem Land?
In diesem Graben?

Blackstone schlug mit der Rückhand einem Franzosen
das Heft seines Schwertes ins Gesicht und rammte den
Rand seines Schildes unter das Kinn eines anderen. Er
sprang zur Seite, um einem Streich auszuweichen, sah, wie
der Angreifer, an ihm vorbeitaumelnd, in John Jacobs Klinge
lief, und überließ sich dem allgemeinen Wahn der Schlacht,
der sämtliche Sinne betäubte. Er befand sich in einem Zu-
stand, den er gut kannte. In ihm tobte wieder ungehemmter
Furor. Sein Instinkt zu töten trug ihn, einen von Engeln ge-
segneten, kriegstreibenden Dämon, wie eine unwiderstehli-
che Woge fort. Unter den tiefhängenden Wolken, aus denen
sich wirbelnde Regenschauer ergossen, wütete ein noch
dunklerer Sturm gegen die Stadtmauern an. Englische Bo-
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genschützen belegten die Brustwehr mit Schwärmen von
Pfeilen. Blackstone konnte sie im Geiste sehen und die An-
strengung spüren, die es kostete, die Bogensehne auszuzie-
hen. Pagen schleppten bündelweise Pfeile zu den Schützen,
die an die tausend zählten in der Armee des Königs. An der
Spitze der Keilformation standen Will Longdon, Jack Half-
penny und Robert Thurgood, Männer, die schon seit lan-
gem mit Thomas Blackstone kämpften und litten. Gemein-
sam waren sie durch halb Frankreich gezogen. Dann hatte
es sie nach Italien verschlagen, bis sie vor anderthalb Jah-
ren nach Frankreich zurückgekehrt waren – wo ein gedun-
gener Mörder aus Italien Blackstones Frau und Kind mas-
sakriert und Blackstones Herz gebrochen hatte.

Von Blackstone angeführt, griffen die Engländer im
Schutz der Pfeile an, die auf die Verteidiger der Stadt
herabhagelten. Zwei hölzerne Sturmtürme wurden vor die
Brustwehr geschoben, während Zimmerleute und Handlan-
ger gefällte Bäume und Bauholz anschleppten, um die Grä-
ben vor den fünf Stadttoren zu überbrücken, die noch nicht
verbarrikadiert worden waren. Soldaten dreier Divisionen
strichen wie Wölfe um die Stadtmauern herum. Der Duke
of Lancaster hatte von Norden aus angegriffen, der Earl of
March von Osten, Richmond und Northampton von Nord-
west und der Prince of Wales, in dessen Division Blacksto-
nes Männer kämpften, von Südwesten. Letztere waren am
weitesten vorgerückt. Die Verteidiger aber verlangten ih-
ren Tribut in koordinierten Ausfällen bis zu den Gräben,
während von Katapulten hinter den Mauern Gesteinsbro-
cken auf die Angreifer geschleudert wurden. Die Englän-
der wurden aufgehalten, nur Edwards Männer rückten im
Westen der Stadt weiter vor und trieben einen Keil in die
gegnerischen Bodentruppen. Schulter an Schulter kämpf-
ten sie, besudelten den Boden mit Rotz, Schweiß und Blut,
und in der kalten Luft breitete sich der Gestank von Tod
und Kot aus.
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Die Franzosen legten Feuer an das Holz, mit dem die
Gräben überbrückt worden waren, und beißender Rauch
machte sich breit, dem auch der Regen nichts anhaben
konnte. Mit tränenden Augen rannten viele blind in ihr Ver-
derben. Blackstone und seine Gefährten nahmen in einem
anderen Graben Zuflucht. Den Blick nach oben gerichtet,
sah er den Mann, dem er erstmals in den Krieg gefolgt war,
der die Engländer in Crécy angeführt und Jahre später an
Blackstones Seite bei Poitiers die Lücke in der Hecke gegen
die französische Kavallerie verteidigt hatte. Sir Gilbert Kill-
bere lechzte regelrecht danach, Franzosen zu töten, wor-
auf er in Italien hatte verzichten müssen. Jetzt führte er ei-
ne Gruppe entschlossener Männer gegen jene, die das Holz
in Brand gesteckt hatten, und hob seinen Schild, um sich
vor einer weiteren Salve von Felsbrocken zu schützen, die
vom Himmel herabstürzten. Blackstone, Meulon und Gail-
lard legten ihre Schilde aneinander und drängten ein hal-
bes Dutzend Gegner der Bürgermiliz zurück, die von Edel-
leuten aus dem Hintergrund angefeuert wurden, aber der
wütenden Gewalt der Angreifer nichts entgegenzusetzen
hatten. Die Männer des Prinzen, jetzt unter der Führung
Blackstones, kämpften sich Schritt um Schritt, Schwert- um
Speereslänge voran. Blackstone kam der Gedanke, dass die
Stadt vielleicht zu stürmen wäre, wenn sich das Stadttor in
Brand setzen und abfackeln ließe.

Er kehrte sich ab von denen, die ihm mit erhobenen
Schwertern und Äxten gegenüberstanden, und überrasch-
te sie, indem er die Stoßrichtung änderte. Vierzig Männer
oder mehr taten es ihm gleich. Hinter ihnen standen immer
noch genug, um den Graben zu halten.

«Gilbert! Die Flammen! Wir sollten sie nutzen!»
Killbere war müde wie alle anderen auch. Er öffnete

sein Visier und entblößte ein rußverschmiertes Gesicht.
Schweiß, Regen und Blut perlten ihm von der Stirn. Er dreh-
te sich um und brüllte ein Kommando, worauf sich seine Sol-
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daten neu formierten. Blackstone, Meulon und Gaillard lu-
den sich einen langen Holzbalken auf die Schultern, der am
hinteren Ende mit Pech bestrichen war und aus Flammen
schwarzen Rauch aufsteigen ließ. Der Wind drehte. Die
Flammen kamen ihnen bedrohlich nahe. Meulon fluchte,
Blackstone schirmte seinen Rücken mit dem Schild ab. Zu-
sammen mit den anderen stellte er sich quer zur Windrich-
tung. Die Flammen gingen zurück, und nur noch schwarzer
Rauch stieg auf, der ihnen Deckung bot vor den Franzosen,
die nun aus den Gräben stiegen und auf Killbere und seine
Männer zustürmten.

Killbere rückte vor. Zwei, drei lange Schritte, den Schild
erhoben. Der Faustriemen des Schwertes schnitt in den
Handschuh. Ein raues Gebrüll erhob sich und übertönte das
Klirren von Metall, als die Fronten aufeinanderprallten. Die
Männer waren entschlossen, Thomas Blackstone zu schüt-
zen, und lieber würden sie sterben als ein Leben in Schan-
de führen für den Fall, dass sie versagten.

Die Kriegsgötter stehen den Mutigen bei, doch darauf
mochte sich der König von England anscheinend nicht ver-
lassen. Blackstone war nur noch an die hundertfünfzig
Schritte vom Tor entfernt, als Signalhörner erschallten und
den Befehl zum Rückzug gaben.

Blackstone drehte sich um und sah, dass auch Killbere
kaum fassen konnte, was da von ihm verlangt wurde.

«Scheiß drauf!», brüllte Killbere. Er schwang sein
Schwert und drängte Blackstone weiter. Die drei Männer
setzten mit dem geschulterten Balken ihren Weg fort und
stiegen die Böschung hinauf. Blackstone glitt aus und fiel
auf die Knie, fluchte und schöpfte Kraft aus seiner Wut. Wie-
der einmal trotzte er seinem König. Das letzte Mal – als er
bei Poitiers den französischen König zu töten versucht hat-
te – hatte er mit seiner Verbannung büßen müssen. Diesmal
würde er behaupten, den Rückzugsbefehl im Schlachtenge-
tümmel nicht gehört zu haben. Auch andere traten aus der
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Reihe und halfen, den regennassen Holzbalken zu schlep-
pen. Das Feuer am pechbestrichenen Ende würde mit Flint
und trockenem Zunder schnell wieder zu entfachen sein.
Aber es gab da nichts, was trocken gewesen wäre. Über-
all verdampfte Feuchtigkeit in kalter Luft. Dank der zusätz-
lichen Hilfe kamen Blackstone und die anderen schneller
voran, während Killbere auf der einen Seite und John Ja-
cob auf der anderen Flankenschutz boten. Blackstone sah,
wie sein kampferprobter Hauptmann jeden niedermachte,
der sich ihm in den Weg stellte, und eine Schneise für ihn
schlug, damit der Balken vors Tor gebracht werden konn-
te. Blackstone warf einen Blick zurück. Andere folgten sei-
nem Beispiel und schleppten brennende Baumstämme und
demontierte Brückenstreben auf das Tor zu, das ihnen die
Stadt öffnen mochte. Dann hätte Edward seine Krone, und
alle könnten nach Hause gehen.

Noch achtzig Schritte. Achtzig Schritte muskelzerren-
der Anstrengung. Wieder schmetterten Fanfaren. Signal-
flaggen übersetzten den königlichen Befehl. Rückzug! Die
Franzosen wichen keinen Zoll zurück, und der Schlamm be-
hinderte die Angreifer. Immer mehr Engländer fielen. Arm-
brustbolzen und Felsbrocken regneten auf sie herab. Die
englischen Bogenschützen streckten ihre Waffen. Der Kö-
nig hatte es befohlen. Blackstone und seine Leute waren al-
leingelassen. Selbst wenn sie das Tor erreichten, hätten sie
nichts gewonnen, im Gegenteil, sie würden sterben. Blacks-
tone schwang seinen Schild herum und trat unter dem Bal-
ken weg. Auch Killbere wusste die Lage zu deuten. Sie hat-
ten es versucht und waren gescheitert. Mit mehr Unter-
stützung hätten sie vielleicht eine Chance gehabt. Killbe-
re spuckte aus und ließ das Schwert am Faustriemen bau-
meln, als er nacheinander die Nasenlöcher zudrückte, um
sich zu schnäuzen. Dann kehrte er dem Feind in demons-
trativer Geringschätzung den Rücken und entfernte sich.
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Blackstone lachte. Killbere, der hartgesottene, war ge-
nauso alt wie der König. Mit seinen fünfzig Jahren war seine
Todesverachtung stärker als sein Hass auf die Franzosen.

«Sei’s drum», sagte Blackstone. «Wir sind hier nicht län-
ger gefragt.»

Die Männer zögerten, ließen dann aber den Balken fal-
len. Die Franzosen waren in Deckung geblieben und wahr-
scheinlich froh, dass sie sich den wütenden Engländern
nicht hatten stellen müssen. Blackstone blickte zu den ho-
hen, in Rauch und Nebel gehüllten Mauern auf. König Ed-
ward mochte die Belagerung fortsetzen, aber vorerst ruh-
ten die Waffen. Blackstone musterte seine erschöpften und
verletzten Männer. Manche stützten sich auf ihren Schwer-
tern ab, andere spuckten den faulen Geschmack des Todes
aus, die meisten grinsten. Immerhin war ihnen eine Schan-
de erspart geblieben.
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Kapitel Zwei
Blackstones dürftiger Unterstand bot nur wenig Schutz vor
der kalten Nässe. Die Leinwand tropfte, und das Feuer
schmauchte. Es gab kein trockenes Kleinholz. Blackstone
sah den Männern zu, die zwischen den Schwerverwundeten
umhergingen und sie töteten. Tote wurden zusammenge-
tragen, um sie in einem Massengrab beizusetzen. Die Fran-
zosen taten das Gleiche mit ihren Gefallenen. Bald wür-
den Bauern wie Gespenster aus dem Wald hervortreten und
die Leichen fleddern. Unter anderen Umständen würden
englische Bogenschützen wahrscheinlich gegen sie vorge-
hen, aber auf einem so großen Feldzug verschwendete man
an Grabräuber keine Pfeile, an denen es ohnehin immer
mangelte. Das Schlachtfeld wurde zu einer albtraumhaften
Stätte. Der Wind fegte dichten Sprühregen über die Bau-
ern hinweg, die sich wie pickende Krähen an den Leichen
zu schaffen machten, während Bogenschützen Pfeile aus
ihnen herauszogen. Geschrei und lautes Ächzen war zu hö-
ren, wo Verwundete von ihren Qualen erlöst wurden.

Ohne sich vom kalten Regen abhalten zu lassen, legte
Killbere Brustpanzer und Unterhemd ab, um eine alte Wun-
de am Rippenbogen versorgen zu können, die während des
Kampfes wieder aufgerissen war und blutete. Er schmierte
eine übelriechende, wachsartige Salbe darüber und verzog
das Gesicht vor Schmerzen.

«Bei den Titten einer Hure, ich schwöre, diese Mönche
wollen mich vergiften. Nach dem Überfall bei Laon habe
ich ihnen gutes Geld dafür gezahlt, aber das Zeug brennt
wie Feuer. Sie sagten, damit würden verletzte Pferde be-
handelt.»

Blackstone hatte sein Kettenhemd ausgezogen. Das
schweißnasse Unterhemd klebte auf der vor Kälte prickeln-
den Haut. Doch das kümmerte ihn nicht. Lieber das Wet-
ter so nehmen, wie es war, als sich dagegen auflehnen. Er
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griff in seine Satteltasche und holte ein zusammengerolltes,
schadhaftes Stück Leinen daraus hervor. «Du hättest zuerst
beichten und dann um Absolution bitten sollen», sagte er.
«Dann hätten sie dir zur Behandlung deiner Wunden Honig
und Kräuter gegeben und für die Schmerzen ein Fässchen
vom besten Branntwein.»

Killbere deutete mit seinem Kopf auf eine silberne Figu-
rine, die an einem Band um Blackstones Hals hing. Arian-
rhod. Die keltische Gottheit, bezeichnet auch als das silber-
ne Rad, war Blackstone von einem sterbenden walisischen
Bogenschützen in die Hand gedrückt worden, als der junge
Engländer zum ersten Mal in den Krieg gezogen war und
bei Caen gekämpft hatte. Sie beschützte Kämpfer in diesem
Leben und trug sie dann ins nächste. «Gütiger Herr Jesus,
Thomas, seit wann machst du dich für grindarschige Mön-
che oder Priester stark? Und wann hätte ich jemals Zeit zum
Beichten gehabt? Wir haben hier einen Krieg auszufechten.
Komm, hilf mir, die Wunde zu verbinden.»

«Wenn du lange genug stillhalten kannst.»
Killbere knurrte vor Ungeduld und hob den Arm, damit

Blackstone das Leintuch um die Brust wickeln konnte. «Die-
se nasse Kälte, und seit Tagen keine anständige Mahlzeit.
Die Versorgungswagen hängen Gott weiß wie weit zurück,
die Pferde sterben, und die Männer hungern, während der
König im Warmen sitzt und gefüttert wird, und alles nur,
weil …» Er schnappte nach Luft. «Jesus, Thomas, nicht so
fest … Weil König Johann nicht freigekauft wird. Wozu ha-
ben wir bei Poitiers Blut vergossen, wenn ein gefangener
König seine Schulden nicht begleicht? Bin ich jetzt Geld-
verleiher für das Königshaus? Wenn er gezahlt hätte, steck-
ten wir jetzt nicht in dieser gottverdammten Patsche. Was
nützt Edward die französische Krone? He? Weißt du eine
Antwort darauf? Das Land liegt brach, die Nation ist bank-
rott.» Er winkte Blackstone von sich. «Schon gut, schon gut.
Es reicht.» Er reckte sich und atmete tief durch. «Du hast
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mich viel zu fest zusammengeschnürt. Ich muss mich frei-
schneiden, wenn wir vor die Mauern zurückkehren.»

«Ich glaube kaum, dass uns der König bald zurück-
schickt. Wir haben zu viele Männer verloren. Gilbert, du
solltest ins nächste Kloster gehen und dich dort versorgen
lassen. Nur dort ist man langmütig genug.»

Killbere schlüpfte wieder ins nasse Unterhemd und zog
ein ledernes Wams darüber. «Habe ich dir schon einmal von
der Nonne erzählt, in die ich mich verliebt habe?»

«Mehr als ein Mal», antwortete Blackstone, der sein ei-
genes Hemd über drei Stöcke spannte, die einen Koch-
topf über glühenden Kohlen gehalten hatten. Er roch lie-
ber wie ein geräucherter Schinken als nach abgestandenem
Schweiß.

Killbere fand in einem Sack ein Stück Trockenfleisch und
hockte sich unter die tropfende Leinwand, um zu essen.
«Wo ist der Junge?»

«Müsste irgendwo in der Nähe sein», antwortete Blacks-
tone und ließ den Blick über die vielen hundert Männer
schweifen, die sich ebenfalls mit provisorisch gespannten
Zeltplanen vor dem Regen schützten und vor kleinen Feu-
ern kauerten. Tausende lagerten hinter ihnen am Waldrand
oder noch weiter weg. Der König und seine drei Söhne hat-
ten mit ihrer Streitmacht dem Dauphin eine Lektion in Sa-
chen Krieg und Politik erteilt. Eine Vereinbarung war ge-
troffen worden zwischen Edward und König Johann, der
vor über drei Jahren bei Poitiers gefangen genommen wor-
den war und seitdem in London im Exil lebte. Umfangrei-
cher Landbesitz sollte abgetreten und eine enorme Summe
an Lösegeld ausgezahlt werden. Aber noch war man kei-
ner dieser Forderungen nachgekommen; der Dauphin und
die Generalstände erkannten den zwischen den beiden Kö-
nigen ausgehandelten Vertrag nicht an. Die Welt wäre ein
besserer Ort, hätte Blackstone den französischen König bei
Poitiers getötet, wie er es geschworen hatte. Die Welt, dach-
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te er, wäre ein besserer Ort, hätte es nicht stattdessen sei-
ne Familie getroffen.

«Irgendwo dahinten», wiederholte er und verdrängte
den Schrecken, der ihn befiel, sooft er an seine Frau und
an sein Kind dachte.

Killbere grunzte, während er an dem Fleischstück kaute,
und klaubte sich mit dem Fingernagel eine Made aus dem
Mund. «So oft habe ich davon nicht gesprochen, dessen bin
ich mir sicher.»

«Wovon?»
«Von der Nonne.»
«Du hast mir von ihr erzählt, als wir vor über einem Jahr

unterwegs nach Meaux waren.»
«Ah, länger ist das noch nicht her? Dann bitte ich um

Verzeihung. Ich werde auf meine alten Tage wohl noch so
geschwätzig wie ein Waschweib.»

«Da ist er», sagte Blackstone, als er seinen Sohn erblick-
te, der das Lager durchquerte und auf ihn zukam. Er hatte
einen kleinen Sack geschultert, aus dem Blut sickerte. Hen-
ry Blackstone diente John Jacob als Page, um, von diesem
ausgebildet und von seinem Vater streng beaufsichtigt, ei-
nes Tages in den Rang eines Knappen aufzusteigen. Blacks-
tones Frau hätte es wohl lieber gesehen, wenn der Junge
seine Studien fortgesetzt und sich nicht dem Kriegshand-
werk verschrieben hätte. Aber sie war nun tot, und Blacks-
tone hatte seinen Sohn an seiner Seite, ehrte aber gleich-
wohl ihr Andenken und ermöglichte es seinem Sohn, sich
auch in den Künsten und Wissenschaften zu bilden.

«Henry. Wo ist John Jacob?», fragte Blackstone. Sein
Sohn und sein Knappe waren losgeschickt worden, um nach
Blackstones Männern zu sehen, so wie sich Meulon und
Gaillard um ihr Gefolge kümmerten.

«Mein Herr, er wurde zum Prinzen gerufen», antwortete
der Junge.
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Killbere warf einen Blick auf Blackstone und verzog das
Gesicht. Worte erübrigten sich. Auf Blackstone warteten
schlechte Nachrichten. Killbere wandte sich dem Jungen
zu. «Ich hoffe, du hast in diesem Sack da keine französi-
schen Köpfe. Davon habe ich heute genug abgeschnitten.»

Henry setzte den Sack auf dem Boden ab, ging davor in
die Knie und langte mit der Hand hinein. «Nein, Sir Gilbert,
davon würden wir nicht satt.» Er hob ein Stück Fleisch in
die Höhe und grinste. «Will Longdon hat ein Reh erlegt.»

«Wenn man ihn beim Wildern erwischt, wird er aus-
gepeitscht», erwiderte Killbere. «Die Waidgründe gehören
jetzt Edward.»

«Nein, Sir Gilbert. Der Sergent meint das zwar auch,
aber ich habe ihn eines Besseren belehrt», entgegnete Hen-
ry.

«Potztausend, das hast du nicht wirklich, oder?», sagte
Killbere.

«Erzähl uns, was geschehen ist», forderte Blackstone
seinen Sohn auf.

«Ich hoffe, keine Schande über Euch gebracht zu haben,
aber als der Sergent Meister Longdon festnehmen wollte,
habe ich ihm gesagt, dass unser Oberhaupt erst gekrönt
werden müsse. Das Wild im Wald gehört dem französischen
König», erklärte Henry.

Blackstone und Killbere schauten sich verdutzt an. Plötz-
lich fing Letzterer zu prusten und zu lachen an, bis er einen
Hustenanfall erlitt und sich vor Schmerzen die Seite hielt.
«Gütiger Himmel, wir haben es hier mit einem Wolfswelpen
zu tun, der die Gesetze des Waldes kennt.» Er grinste ver-
gnügt. «Henry, du machst deinem Vater alle Ehre.»

Der Junge strahlte übers ganze Gesicht, schlug aber die
Augen nieder, als er den strengen Blick seines Vaters auf
sich gerichtet sah. «Du bist ein Page, Henry, und für einen
Pagen gehört es sich nicht, einen Sergenten herauszufor-
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dern. Und du solltest mit deiner Bildung nicht großtun und
einen Mann vor einem Bogenschützen beschämen.»

«Ja, Vater.»
«Hat sich Will Longdon für dich eingesetzt?»
«Ja, das hat er. Er kannte den Mann, und die beiden gin-

gen im Guten auseinander.» Er hob die Augen wieder und
wagte ein Lächeln. «Und ich ging damit.» Er wischte sich
die blutigen Hände am Sackleinen ab. «Will sagte, das Reh
sei vor Schreck aus dem Wald gelaufen, als die englische
Bombarde Steine auf die Mauern zu schleudern anfing. Es
habe geradewegs die Linie der Bogenschützen gequert. Ein
französisches Reh, das englischen Schützen den ihnen ge-
bührenden Respekt vorenthalten habe.»

«Und wo ist der Rest?», fragte Blackstone.
«Den teilt Will unter seinen Schützen auf.»
«Mir läuft das Wasser im Mund zusammen», sagte Kill-

bere, «aber für meine alten Zähne ist rohes Fleisch zu zäh.»
Henry grinste und kramte einen Ballen Hobelspäne her-

vor. «Von den Zimmerleuten.»
«Guter Junge», lobte Killbere. Er griff nach seinem Gam-

beson, löste mit seinem Messer ein paar Stiche der Abstep-
pung und zupfte vom Füllmaterial etwas Wolle daraus her-
vor. «Hier, das dürfte guter Zunder sein.»

«Ist mein Pferd versorgt? Hat es zu fressen bekom-
men?», fragte Blackstone.

«Ja, Vater. Wir haben es drüben in der Lichtung ange-
bunden, fern von anderen Pferden, wie Ihr es wünscht.»

«Und es ist unverletzt geblieben?»
«Ja, Vater. Einer der Jungen aus dem Tross ist ihm zu

nahe gekommen und hat einen seiner Hufe zu spüren be-
kommen. Es heißt, dass er nie mehr ohne Stock wird gehen
können.»

«Geschieht ihm recht. Schließlich sollte jeder wissen,
dass man Abstand hält zu meinem Pferd.» Blackstone blick-
te zu den Wolken auf. «Es wird eine Weile trocken bleiben.
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Beeil dich, Henry. Und sieh zu, dass für John etwas übrig
bleibt.»

«Du verwöhnst deine Männer, Thomas, das habe ich
schon immer gesagt. Aber zugegeben, John Jacob verdient
es, bevorzugt behandelt zu werden.»

«Und Will Longdon und Meulon und Gaillard. Und Jack
Halfpenny, Robert Thurgood und …»

«Heiliger Bimbam, Thomas, du kannst keine fünftausend
füttern … Na schön, auch sie verdienen’s. Komm, Henry,
tu, was dein Herr und Gebieter verlangt. Das viele Töten
macht hungrig.»

Als sich der Junge an die Arbeit machte, schaute Blacks-
tone über das von kleinen Lagern übersäte Feld und sah
John Jacob, von einem Boten des Prinzen begleitet, auf sich
zukommen.

Ob ihm der Mann, den er zu schützen geschworen hat-
te, wieder einmal einen Rüffel erteilen wollte, fragte sich
Blackstone. Vielleicht hatte sich der Sergent am Ende doch
beschwert. Das Feuer brannte. Henry platzierte einen Rost
darüber. John Jacobs sorgenvolle Miene ließ erahnen, dass
der Bote mit schlechten Nachrichten kam, und Blackstone
zweifelte daran, dass er Freude haben werde an dem ersten
frischen Fleisch seit Tagen.
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Kapitel Drei
Der Prinz hatte sein Feldlager in Ville-Dommange aufschla-
gen lassen, wenige Meilen von den Stadtmauern entfernt,
auf einer Anhöhe, die einen weiten Blick über die Ebene
bot. Blackstone ging vor dem Boten her, der nur wenige
Worte von sich gegeben und gesagt hatte, dass der Prinz
Sir Thomas Blackstone zu sprechen wünsche. John Jacob
hatte angeboten, ihn zu begleiten, war aber von Blackstone
angewiesen worden, bei Killbere und Henry zu bleiben und
sich den Braten schmecken zu lassen. Durch graue Nebel-
schleier sah Blackstone die Pavillons des Prinzengefolges.
Ein Wald von Wimpeln zeugte von einer großen Streitmacht
und an die hundert Rittern, die dem Königssohn zur Seite
standen. Die Knappen zählten in die Hunderte, und fast tau-
send berittene Bogenschützen unterstützten die Fußtrup-
pen. Über dem Pavillon des Prinzen wehte das Banner von
Y Ddraig Goch, dem walisischen Drachen, unter dem sich
die Soldaten auch schon bei Crécy und Poitiers versammelt
hatten. Es stand für einen der größten kämpfenden Prin-
zen, die England jemals hervorgebracht hatte. Die drei jün-
geren Söhne König Edwards, Lionel, John und Edmund, wa-
ren ihm gefolgt, um in der Gunst des Vaters zu steigen,
der nach der französischen Krone griff. Blackstone zweifel-
te daran, dass auch nur einer der drei dem älteren Bruder
an Kampfkraft und Mut jemals gleichkommen würde. Ed-
ward of Woodstock war ein großer Ritter, der den Kampf
ebenso schätzte wie sein kriegerischer Vater. Dem Prinzen
wie auch Blackstone waren in der Schlacht von Crécy so-
wohl Segen als auch Fluch widerfahren, als sie sich, bei-
de sechzehnjährig, ins Kampfgetümmel gestürzt hatten  –
Blackstone in dem vergeblichen Versuch, seinem stummen
Bruder zu helfen, der von einem deutschen Ritter nieder-
gestreckt worden war; statt seiner hatte er dann das Leben
des jungen Prinzen gerettet. Seitdem verband die beiden
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eine heikle, häufig stark getrübte Beziehung. Der Zorn des
Prinzen auf Blackstones Unbeugsamkeit wurde nur gelin-
dert von Respekt und zähneknirschender Dankbarkeit.

Kriegsknechte stellten sich Blackstone in den Weg. An-
standslos blieb er stehen und wartete, als einer von ihnen
in den Pavillon ging, um seine Ankunft zu melden. Es reg-
nete wieder stärker. Dicke Tropfen trommelten einen Wir-
bel auf die gespannte, nasse Leinwand. Die anderen zogen
ihre Schultern ein, doch Blackstone trotzte dem Regen, oh-
ne eine Miene zu verziehen. Der Zelteinstieg öffnete sich,
und der Knecht winkte ihn hinein. Blackstone betrat das
prächtige Feldlager des Prinzen. Bienenwachskerzen sorg-
ten für Licht und angenehmen Duft. Auf der einen Seite
stand ein Klapptisch, gedeckt mit weißem Leinen und sil-
bernem und goldenem Geschirr, auf dem allem Anschein
nach ein Festmahl serviert worden war. Davon zeugten Res-
te kalten Bratens, Knochen und halbvolle Körbe mit Brot.
Frisch gebackenem Brot, wie ihm seine Nase verriet. Der
Prinz saß auf einem Schemel mit gebogenen Armstützen,
aber ohne Rückenlehne. Er trug ein nur zur Hälfte zuge-
knöpftes Wams mit einer Stickerei, die eine Weinranke dar-
stellte, von der ein Vogel abzuheben schien. Darunter kam
ein frisches Hemd zum Vorschein. Dass er vor kurzem noch
um sein Leben gekämpft hatte, war ihm nicht anzusehen;
vielmehr schien er einen erholsamen Tag verlebt zu haben.

«Thomas», sagte er.
«Sire.» Blackstone beugte das Knie.
Der Prinz gab ihm mit einer Handbewegung zu verste-

hen, dass er näher treten sollte. «Das war wieder mal ein
munteres Hauen und Stechen heute, nicht wahr?»

«Aye, Euer Gnaden», erwiderte Blackstone in Erinne-
rung an ein fürchterliches Gemetzel, das noch keine drei
Stunden zurücklag. Der Prinz machte eine Kleinigkeit dar-
aus, wohl wissend, dass sich andere dem Feind entgegen-
geworfen hatten, damit ihm kein Unheil widerfuhr.
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Mit einem Fingerzeig winkte Edward einen Diener aus
dem Dunkel im Hintergrund des Zeltes herbei, der einen
Weinpokal auf einem Silbertablett brachte und Blackstone
anbot. Der bedankte sich mit einem angedeuteten Kopfni-
cken und nahm den Pokal entgegen, worauf sich der Diener
wieder so schnell entfernte, wie er gekommen war. Blacks-
tone hoffte, dass der Prinz nicht die Nacht mit ihm durch-
zechen wollte. Bei seinem leeren Magen würde er schnell
betrunken sein – und eine lose Zunge haben, was gefährli-
cher wäre als ein Angriff der französischen Kavallerie.

Der Prinz nickte wieder und lud Blackstone damit ein,
in seiner Nähe Platz zu nehmen, auf einem Schemel, der
ungepolstert war und keine Armlehnen hatte.

«Ihr stinkt, Thomas. Habt Ihr kein Wasser?»
«Nicht zum Baden, mein Herr. Ich habe nicht einmal ge-

nügend zu essen für meine Männer oder Futter für die Pfer-
de», fuhr er fort und führte schnell den Pokal an den Mund,
um sich seinen Groll nicht anmerken zu lassen.

«Dessen sind wir uns bewusst», erwiderte der Prinz.
«Unsere Dankbarkeit den Männern gegenüber wird nicht
vergessen sein, wenn wir die Stadt eingenommen haben.»

Blackstone senkte den Blick.
«Sprecht freiheraus, Thomas. Mit den Jahren haben wir

Eure direkte Art zu tolerieren gelernt. Ich will Euch hier
nicht den Mund verbieten.»

«Ich bin nicht gekommen, um meine Gedanken vorzutra-
gen, sondern um Eurem Befehl Folge zu leisten.»

Der Prinz nickte. Er würde sich Blackstone so oder so
gefügig machen, entweder indem er ihm drohte oder Ver-
sprechungen machte. Der narbengesichtige Engländer war
zu wertvoll für die Sache seines Vaters. «Wir haben etwas
zu essen für Euch», sagte er und winkte wieder den Diener
herbei. «Bereite Sir Thomas eine Mahlzeit», befahl er ihm.

Bei dem Gedanken an zarte Bratenstücke lief ihm das
Wasser im Mund zusammen. Er hob die Hand. «Mein Herr,
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bei allem Respekt, ich würde lieber erst dann etwas zu mir
nehmen, wenn auch meine Männer essen», sagte er und
fragte sich, ob hinter der Einladung des Prinzen ein Tadel
für Henrys Dreistigkeit dem Sergenten gegenüber stecken
mochte.

Der Prince of Wales betrachtete ihn eine Weile und zupf-
te dabei an seinem Bart, der auffällig gepflegt war im Unter-
schied zu den verfilzten, schmutzigen Bärten seiner Män-
ner, in denen es vor Läusen wimmelte. Vom Schlachtfeld
zurückgekehrt, hatte er ein Bad genommen und sich mit ei-
ner Seife aus Honig und Rosmarin gewaschen. Mit seiner
leicht trotzigen Geste gab Blackstone ihm, dem Prinzen, zu
verstehen, dass sich ein Thomas Blackstone nicht kaufen
oder bestechen ließ. Er würde lieber hungern als der Ver-
lockung nachgeben.

«Und wenn wir Euch zu essen befehlen?»
«Dann würde ich gehorchen», antwortete Blackstone.
Für einen Moment schien es, als wollte der Prinz genau

das tun, aber er entschied sich dagegen und schickte den
Diener fort. «Sei’s drum. Wir können Euren Magen bis hier-
her knurren hören.»

«Ja, er grollt lauter als die Bombarden, die den Mau-
ern und Toren nichts anhaben konnten», entgegnete er und
ließ wieder Kritik anklingen, die er sich eigentlich hatte
verkneifen wollen. «Wir hatten die Chance, das Tor zu öff-
nen. Wir waren genug Männer, wir hätten es niederbren-
nen können.»

Der Prinz geriet in Harnisch. Für gewöhnlich brauchte
Blackstone länger, um ihn zu verärgern. Heute aber war
er offenbar reizbarer, vielleicht aus Müdigkeit oder infolge
des gescheiterten Angriffs. «Wir haben den Rückzug ange-
ordnet, um weitere Verluste zu vermeiden. Ihr habt Euch
unserem Befehl widersetzt.»

«Ich habe das Signalhorn nicht gehört, mein Herr», log
Blackstone, «und als ich sah, dass Ihr in großer Gefahr
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wart, wollte ich Zeit schinden, um Euch Gelegenheit zu ge-
ben, das Feld zu verlassen.» Seine Stimme klang ernst und
war frei von jeglicher spöttischer Note.

«Deshalb haben wir Euch gerufen. Um Euch zu danken»,
sagte der Prinz.

«Ihr braucht mir nicht zu danken, mein Prinz. Ich erfülle
nur meine Treuepflicht.»

Dem Prinzen war anzusehen, wie schwer es ihm fiel, sich
in Geduld zu fassen. «Wir müssen nicht verhätschelt wer-
den, Thomas. Und es gehört nicht zu Euren Pflichten, uns
bei Tag und Nacht zu bemuttern.»

«Gewiss nicht bei Nacht. Das Gedränge in Eurem Schlaf-
gemach soll schließlich nicht noch größer werden, mein
Herr», sagte Blackstone und lächelte.

Der Prinz war gnädig genug, seinem Ritter diese Kühn-
heit durchgehen zu lassen. «Es wäre auch eine lange und
einsame Nacht für Euch, denn unsere Frauen blieben Euch
vorenthalten.» Er seufzte. «Thomas, Ihr irritiert uns.»

Blackstone schwieg.
«Unsere Großmutter hat Euch nach England gelockt,

Thomas, und dann umgarnt. Unser Vater wusste um ihre
politischen Fähigkeiten und ihren Einfluss.» Der Geist von
Isabelle der Schönen, einst Königin von England, suchte im-
mer noch all jene heim, die sie gekannt hatten und in ihren
Bann geraten waren.

«Ich stand unter dem Kommando einer Frau, die unter
französischen Kavalleristen mehr Angst und Schrecken ver-
breitete als englische Bogenschützen, selbst dann noch, als
sie krank war und im Sterben lag. Sie nahm meinen Arm als
Stütze, und ich konnte ihr nichts ausschlagen. Das konnte
wohl niemand. Sie verriet mir, wo ich meine Frau und Kin-
der finde, und ließ mich im Austausch versprechen, Euch
zu beschützen. Wollt Ihr, dass ich wortbrüchig werde und
Euch meinen Schutz entziehe?»
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Edward senkte sein Kinn auf die Brust und starrte in die
Flammen des Kohlenbeckens. Von Blackstone würde kein
Mensch verlangen können, dass er seinem Treuegelöbnis
abschwor. Das Leben des Prinzen war so eng mit seinem
verflochten wie wilder Wein, der sich um einen Baumstamm
geschlungen hatte. Was dem Prinzen ganz und gar nicht
recht war. Aber so hatte es seine Großmutter eingefädelt,
jene Frau, die bis zu ihrem Tod die englische Krone in Intri-
gen und politisches Ränkespiel verwickelt hatte. Sein Vater
hielt sie immer noch in Ehren, entgegen Gerüchten, wonach
er sie von seinem Hof verbannt habe. Und auch Blackstone
fühlte sich ihr nach wie vor verpflichtet, nicht zuletzt dar-
in, dass er Edward of Woodstock, den Prinzen, der ihn, den
jungen Bogenschützen, zum Ritter geschlagen hatte, bis zu
seinem letzten Atemzug beschützen und ihm dienen wür-
de. Die Mutter des größten englischen Königs hatte sogar
noch dafür gesorgt, dass Blackstone sich auf dem großen
Turnier am Georgitag des vorletzten Jahres als Kämpfer ge-
stellt hatte, ohne Farben und als unbekannter Ritter, der
seinen Herausforderer, seinen Prinzen, freimütig über sich
hatte triumphieren lassen. Den Zuschauern war es nicht
aufgefallen, wohl aber Edward.

«Es hat uns sehr leidgetan, dass Eure Frau und Eure
Tochter getötet wurden, Thomas. Wir haben sie in unsere
Gebete eingeschlossen.»

Blackstone verbeugte sich. Der Prinz hatte ihn nicht ru-
fen lassen, um sich bei ihm für seinen Einsatz im Graben zu
bedanken oder um sein Mitgefühl zum Ausdruck zu bringen
noch um ihn zu rügen dafür, dass er das Signalhorn miss-
achtet hatte. Er führte mehr im Schilde und würde damit
herausrücken, wenn er die Zeit gekommen sah.

«Findet Ihr einen Weg in die Stadt, Thomas? Gibt es eine
Schwachstelle in den Verteidigungsanlagen? Verrät Euch
Euer Auge als Steinmetz, wie sich die Mauern brechen las-
sen?»
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«Die Bombarden sind wirkungslos. Wir haben versucht,
die Tore niederzubrennen, doch diese Chance ist vertan,
mein Herr. Die Franzosen werden jetzt auf der Hut sein.
Einen Tunnel zu graben kommt auch nicht in Frage; der
Untergrund besteht aus schierem Fels. Sollte es uns ge-
lingen, eine Lücke in die Mauern zu reißen, wird Gaucher
de Châtillon Ketten über die Straßen spannen, uns aufhal-
ten, brennendes Pech und Öl von den Dächern herabgie-
ßen und uns aus allen Gassen angreifen lassen. Habt Ihr
Caen vergessen? Eine Straßenschlacht in Reims wäre noch
blutiger.» Blackstone legte eine Pause ein und kam dann
zu seinem abschließenden Urteil. «Wir haben die größere
Streitmacht, eine, die auf dem Feld jeden Gegner nieder-
ringt. Aber uns fehlen die Mittel, diese Stadt zu bezwingen.
Der König sollte von einer Fortsetzung der Belagerung ab-
sehen.»

«Aber das wird er nicht», sagte der Prinz.
Blackstone erhob sich, als der Prinz, in Gedanken ver-

tieft, ein Stück Brot in die Hand nahm und zum Mund führ-
te, es aber dann doch nicht zwischen die Zähne steckte.
«Mein Herr, ich bitte Euch. Sprecht mit ihm. Zieht die Her-
ren Lancaster und Northampton zu Rate. Sie durchschau-
en die Lage. In Reims ist keine Krone zu holen. Wenn wir
mit unserer Belagerung die Bürger der Stadt aushungern
wollten, würden Monate vergehen, die die Franzosen nut-
zen könnten, um ein Heer aufzustellen, das noch viel grö-
ßer sein wird als die Streitkräfte, mit denen wir es in Cré-
cy und Poitiers zu tun hatten. Wir sind hier neunzig Mei-
len von Paris entfernt und werden um jede befestigte Stadt
kämpfen müssen. Unser Versorgungstross hängt weit zu-
rück. Hufschmiede und Zimmerleute, Baumaterial, Öfen,
Kornmühlen, Boote  – all das kommt nicht schnell genug
nach. Ihr müsst zehntausend Soldaten ernähren, habt aber
kaum Proviant mehr. Die Hälfte davon sind Bogenschützen,
denen die Pfeile ausgehen. Sie sind hier verschwendet. Ihr
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könnt auf unsere Schützen nicht verzichten und sie Hun-
gers sterben lassen, nicht jetzt, da wir in Frankreich ein-
marschiert sind.»

Seine Worte erregten den Prinzen. Er ging in seinem Zelt
auf und ab und warf das Stück Brot auf den Boden. Ihm war
klar, dass Blackstone die Situation treffend beschrieb. Er
wusste auch, dass Blackstone ihn zu überzeugen versuchte,
weil er die einzige Person war, die Einfluss auf den König
hatte.

«Wir sind zu spät aus England aufgebrochen. Ein Win-
terfeldzug kommt uns teuer zu stehen», gab Blackstone zu
bedenken.

«Für den König wird er teuer», blaffte der Prinz, der mit
seiner Geduld am Ende war. «Das Geld kommt nicht aus der
Schatzkammer, sondern aus der Tasche unseres Vaters. Er
zahlt für diesen Krieg, und so war es an ihm zu entschei-
den, wann wir einmarschieren. Hütet Euch, unseren König
zu kritisieren! Ihr lagt betrunken in einem von Ratten ver-
seuchten Keller, als wir nach Euch gerufen haben. Wahr-
scheinlich wärt Ihr inzwischen an Eurem Erbrochenen er-
stickt, hätten Euch Eure Getreuen nicht gefunden und hät-
te unser Vater nicht den Wunsch gehabt, Euch in den Krieg
zu schicken.»

Blackstone neigte den Kopf. Dem wutentbrannten Prin-
zen länger die Stirn zu bieten wäre töricht. Blackstone war-
tete, bis er sich wieder halbwegs beruhigt hatte. «Es war
kein Keller, mein Herr. Ich lag voller Trauer und mit einer
Flasche in der Hand im Hinterzimmer eines herunterge-
kommenen Gasthauses.»

Der Prinz starrte ihn an. Blackstone war etwas größer
als er. Seine Narbe war verblasst, zeichnete sich aber im-
mer noch deutlich ab in seinem von Wind und Wetter ge-
gerbten Gesicht. Er hatte sie sich an jenem Tag zugezogen,
als sie beide in die mörderische Hölle von Crécy gestoßen
worden waren, doch noch tiefere Narben trug Blackstone
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nun von einem wilden Biest, das grausamer war als der
Krieg. Es gab Wunden, die selbst den größten Kämpfer in
die Knie zwangen. Dass er trotzdem hier vor dem Prinzen
stand und sich wieder einmal als dessen Schild höchster
Gefahr aussetzte, war wahrscheinlich dem Willen eines gü-
tigen Gottes zuzuschreiben.

«Meinetwegen. Wir werden unserem Vater sagen, dass
die Amme seines Sohnes der Meinung ist, er solle auf sein
großes Vorhaben verzichten. Wir aber werden uns seinem
Groll nicht aussetzen. Den Prügelknaben gebt Ihr.»

Blackstone senkte den Blick. Wieder einmal würde sein
Name dem König zu Gehör gebracht und er in politische
Ränke des Hofes verwickelt werden.

Der Prinz fuhr fort: «Als Ihr noch ein unabhängiger
Hauptmann wart, habt Ihr eine Stadt nach der anderen
erstürmt. Ihr und Eure Männer wisst, wie man Mauern
schleift.»

«Aber nicht diese hier. Die hiesigen Mauern sind zu
hoch, die Gräben zu tief. Leitern kommen nicht in Frage,
und Eure Sturmtürme taugen nichts. Gegen die Verteidi-
gungsanlagen anzurennen würde uns allzu große Opfer ab-
verlangen.»

Der Prinz schenkte sich Wein ein. Nach kurzem Zögern
füllte er auch den zweiten Pokal und reichte ihn Blackstone,
der ahnte, dass sich nun herausstellen sollte, aus welchem
Grund er tatsächlich gerufen worden war.

Er nahm den Pokal aus der Hand des Prinzen entgegen.
«Nein, nicht hier, Thomas. Wir haben ein lohnenderes

Ziel vor Augen.»
[...]
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